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  Vorwort




  



  Dieses Buch ist die Geschichte eines Auswanderers, nach Amerika, in der Neuzeit. Also meine Geschichte und die Geschichte meiner Familie.




  Ich möchte Ihnen darüber erzählen, was meine Beweggründe waren, diesen Schritt zu tun und wie es uns dabei ergangen ist, insbesondere in einem fremden Land zu leben und welche Erfahrungen wir dort gemacht haben, welche merkwürdigen Geschichten wir erlebt haben und wie kurios manche Begebenheit, im Nachhinein war.




  Das Buch ist kein Leitfaden zum Auswandern oder ein Nachschlagwerk, wie man vielleicht erfolgreich in den "Vereinigten Staaten" zurechtkommt. Nein, ganz im Gegenteil, es zeigt alle die Missgeschicke auf, die wir erlebt haben, die Tiefen und Höhen, durch die wir gehen mussten, sowie die unglaublichen Dinge, denen wir, als ehemalige Europäer, in Amerika gegenüberstanden.




  Viele Dinge, die wir in diesem Land erlebt haben, sind in Deutschland und Europa unvorstellbar, gehören jedoch meistens zu dem normalen, amerikanischen Alltag. Nichts, was Sie in diesem Buch lesen werden, ist in irgendeiner Weise erfunden oder abgeschrieben. Alle Geschichten, von denen ich hier berichte, haben meine Familie oder ich persönlich erlebt, oder durchgemacht. Keine der Geschichten ist dramaturgisch aufbereitet oder in irgendeiner Weise geschönt oder verändert worden. Sie alle sind so aufgeschrieben worden, wie wir sie tatsächlich erlebt haben. So unglaublich, wie sich auch manche Geschichte anhört.




  Dieses Buch soll nicht die Geschichte unseres Lebens lückenlos beschreiben, wie es zum Beispiel eine Autobiografie tun würde, sondern es soll Sie unterhalten, mit all den kuriosen und manchmal komischen Dingen, die wir in der "Neuen Welt" erlebt haben. Es dient eher dazu, Ihnen als Europäer zu zeigen, wie anders diese Welt, noch immer, über dem "großen Teich", ist.




  Ich habe dabei versucht, diese Geschichten noch aus dem Blickwinkel zu beschreiben, wie sie von einem Europäer gesehen werden und nicht von jemandem, der schon viele Jahre in diesem Land gelebt hat und für den, viele dieser Geschichten, normaler Alltag bedeuten. Erst die Sicht eines Europäers macht manche dieser Geschichten zu einem Kuriosum.




  Lassen Sie sich hier, im nachfolgenden Buch, von mir unterhalten, durch einen Sprung über den "großen Teich", in unserer heutigen Zeit.




  Florida, Dezember 2013




  Jack Young




 



  Kapitel 1
Kindheitstraum




  



  Auswandern!




  Warum?




  Seit es Menschen auf diesem Globus gibt, träumen einige davon, ihre Heimat zu verlassen. Die Beweggründe, im Laufe der Jahrhunderte, waren sehr unterschiedlich. Manch einen trieb es in die Ferne, um dem wirtschaftlichen Elend zu entkommen. Manch einer wurde durch Kriegsereignisse vertrieben und wiederum andere, wanderten einfach aus, um ein neues Leben, in einer anderen Welt, zu führen. Andere wiederum wurden religiös verfolgt, oder suchten, aufgrund politischer Ereignisse, ein anderes Zuhause.




  Besonders in den letzten drei Jahrhunderten gab es große Auswanderungswellen aus Europa, wobei viele dieser Menschen, die "Vereinigten Staaten von Amerika" als Auswanderungsziel hatten. Viele wurden davon getrieben, ein neues, besseres Leben in der "Neuen Welt" zu erhalten, was jedoch nicht immer der Fall war.




  Das nachfolgende Buch will jedoch nicht das Elend dieser Menschen beschreiben, sondern beschreibt die Erlebnisse meiner Familie, in der "Neuen Welt" und die kuriosen Geschichten, die sich dort zugetragen haben.




  Aufgewachsen im Deutschland der sechziger, siebziger und achtziger Jahre, war Armut oder Elend nicht der Beweggrund unserer Auswanderung. Ehrlich gesagt hatten wir keinen wirklichen Grund, unsere Heimat, für immer, zu verlassen.




  Schon von Kindesbeinen an weckten meine Eltern die Reiselust in mir. Wir waren zwar nicht wohlhabend, aber es reichte immer, für einen Urlaub, im Sommer, im Ausland.




  Eine der ersten Reisen ging, in einem "VW Käfer", nach Österreich, in die Alpen. Zwei Erwachsene und vier Kinder, in einem winzigen Auto, inklusive Gepäck und Verpflegung. Trotz der Enge, in diesem kleinen Fahrzeug, war es für uns ein Erlebnis, welches sich einprägte.




  Wenige Jahre später kauften meine Eltern einen "VW Campingbus", denn nachdem wir etwas größer geworden waren, wurde es unmöglich, sechs Personen in einem "Käfer" unterzubringen.
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  Die Schweiz, Österreich, Frankreich, die Niederlande und anderer europäische Länder standen auf unserem Reiseplan. Diese Erlebnisse weckten in mir, schon als kleiner Junge, das Fernweh.




  Dazu kamen die Erzählungen meines Großvaters, der einige Jahre, als Kriegsgefangener, in den "Vereinigten Staaten" zugebracht hatte. Immer wieder lauschte ich seinen Erzählungen, von den riesigen Wolkenkratzern, in der "Neuen Welt" und von seiner Reise, auf einem Schiff, in die "Vereinigten Staaten von Amerika". Er beschrieb die Freiheitsstatue in "New York", die Hochhäuser der Stadt und das Leben, welches er dort, auf dem Land, als Kriegsgefangener, führte.




  Sein Weg führte ihn damals in einen kleinen Ort, in "South Carolina", wo er auf den Baumwollfeldern arbeiten musste. Noch genau erinnere ich mich an die Geschichten, die er mir von dieser Gegend erzählte, ohne zu wissen, dass ich später einmal, genau an dieser Stelle, in diesem kleinen Ort, wohnen würde. Er schwärmte von den riesigen Straßenkreuzern, der unendlich erscheinenden Auswahl an Waren, in den Geschäften, ebenso, wie von der Freundlichkeit der Menschen, die ihm dort, trotz seiner Kriegsgefangenschaft, entgegenbracht, wurde. Er erzählte von einem kleinen Dorf, mit alten Häusern auf den Hügeln, welches nicht weit entfernt war, von der Farm, in den Baumwollfeldern, wo die Kriegsgefangenen untergebracht waren.




  Immer wieder beschrieb er mir das Land, über dem "großen Teich", in rosaroten Farben und weckte so mein Interesse dafür.




  Bereits als kleiner Junge wälzte ich dicke Atlanten und schaute mir die Länder der "Neuen Welt" an, nicht zu wissen, dass es irgendwann, mal meine Heimat sein würde. Bücher und Bildbände, über Amerika, wurden in dieser Zeit zu meiner Standardliteratur. Als dann, in den sechziger und siebziger Jahren, die ersten Filme aus Amerika, im Fernsehen zu sehen waren, bestärkte es in mir weiterhin den Drang, diese fremde Welt kennenzulernen.




  Hinzu kam später die Tatsache, dass wir in einer Stadt wohnten, in der mehr als 40.000 amerikanische Soldaten stationiert waren. Die Wohnviertel dieser Soldaten sahen so ganz anders aus, als das, was wir von zu Hause gewohnt waren. Vier-bis sechsspurige Straßen, welche die Wohnviertel durchzogen, auf denen sich die "Cadillac" und "Lincoln" Straßenkreuzer bewegten, faszinierten mich. Vor fast jedem Haus, war ein Basketballkorb zu sehen, womit die Kinder spielten. Bowlingbahnen, Hamburger Schnellrestaurants, Football-und Baseball-Stadien prägten die Gegend um die Kasernen. An jedem Haus wehte die amerikanische Flagge im Wind und zeigte den Nationalstolz dieses Volkes, ganz anders, wie ich es als Deutscher gelernt hatte, der sich zu dieser Zeit, noch immer für sein Land und dessen Vergangenheit zu schämen hatte.




  Immer wieder zog es mich, als Kind, in diese Stadtviertel.




 



  Kapitel 2
Wie alles begann




  



  Viele Jahre sind seitdem vergangen. Mittlerweile habe ich geheiratet und zusammen mit meiner Frau zwei Töchter bekommen.




  Trotz vieler Reisen, ins Ausland fand sich jedoch, lange Jahre, keine Gelegenheit die "Vereinigten Staaten", mein Traumland, zu besuchen. Erst eine Reise, in Jahre 1989, mit meiner Frau, in die "Dominikanische Republik", war der entscheidende Auslöser.




  Wir hatten unsere beiden Kinder, für diese zwei Wochen, bei den Großeltern zurückgelassen und unternahmen eine Urlaubsreise in den Norden der "Dominikanischen Republik".




  An einem Morgen, nachdem wir am Frühstücksbuffet angestanden hatten, suchten wir, mit unseren Tabletts in der Hand, einen freien Tisch, um zu frühstücken. Alle Tische waren bereits durch andere Urlauber belegt. Nur an einem Tisch saß ein älteres Ehepaar, Beide so um die sechzig Jahre alt, an, welchem sich noch zwei freie Sitzplätze befanden. Mit unserem "Schul-Englisch" fragten wir höflich, ob diese beiden Plätze noch frei seien. Die Beiden lächelten uns, mit einem breiten Grinsen an.




  „Klar doch, nehmt Platz hier“, sagten sie.




  Während des Frühstücks kamen wir dann, mit den Beiden, ins Gespräch.




  Sie erzählten uns, dass sie griechischer Abstammung seien, aber schon, in zweiter Generation in den "Vereinigten Staaten" lebten. Ihr Wohnsitz sei in der kleinen Stadt "Nashua", im Bundesstaat "New Hampshire".




  Die Freundlichkeit und Offenheit, dieser Leute, beeindruckte uns sehr. Die Beiden erzählten frei weg, von ihrem Land und ihrem Leben, als ob wir sie schon Jahre kennen würden.




  Immer wieder trafen wir sie, in den folgenden Tagen und setzten uns gerne, mit ihnen an einen Tisch, um zu plaudern. Nach zwei Wochen und unzähligen Stunden, interessanter Gespräche, mit den Beiden, hatten wir schon beinahe den Eindruck, dass wir sie ein ganzes Leben lang kennen würden. Wir waren beeindruckt von der Offenheit dieser Leute und wie sie uns behandelten, als ob wir, seit vielen, vielen Jahren, enge Freunde wären.




  Immer wieder sprachen sie davon, dass wir sie doch einmal, in den "Vereinigten Staaten", besuchen sollten. Sie erzählten uns, von ihrem Ferienhaus, am "Lake Winnipesaukee" und ihrem Boot, dass sie dort hatten.




  Sie baten uns darum, dass wir sie doch einmal, mit unseren Kindern, besuchen sollten, denn sie selbst hatten weder Kinder noch Enkelkinder. Also tauschten wir unsere Adressen und Telefonnummern aus und blieben, in der kommenden Zeit, in sehr engem Kontakt.




  Zurück in Deutschland kam immer wieder das Gespräch auf unsere beiden Bekannten, aus den "USA" und langsam aber sicher, reifte in uns der Entschluss, sie auf unserer nächsten Auslandsreise, zu besuchen.




  Der Traum, endlich einmal Amerika zu bereisen, kam nun immer näher. Erst recht deswegen, weil wir nun jemanden dort kannten und das Land deshalb von einer ganz anderen Seite kennenlernen würden. Nicht wie der normale Tourist, der sich eine Sehenswürdigkeit nach der anderen ansehen würde, sondern mit Amerikanern zusammen, die uns ihre Heimat und ihr Leben dort zeigen konnten.




  Im Jahr darauf war es dann endlich soweit.




  Wir hatten einen Flug nach "New York" gebucht und dort einen Mietwagen reserviert, mit dem wir unsere Freunde in "New Hampshire" besuchen wollten.




  Zu diesem Zeitpunkt waren unsere Kinder neun und fünf Jahre alt und wussten eigentlich nicht, was sie erwartete, oder worauf sie sich einließen.




  Unsere erste Station, auf dieser Reise, war "New York City". Ganz dem Klischee und unserem Traum folgend, hatten wir einen amerikanischen Straßenkreuzer, einen riesigen weißen "Lincoln Towncar" gemietet. Nun stürzen alle Eindrücke auf uns ein, von denen wir bisher nur gelesen hatten. Staunend standen wir vor den riesigen Wolkenkratzern in "Manhattan". Wir besuchten das "World Trade Center", das "Empire-State-Building", "Chinatown" und den "Broadway".




  Das ganze hektische Treiben, in dieser Stadt, die Tausenden von gelben Taxen, die Hektik der Leute, die zu ihren Arbeitsstellen unterwegs waren und das ganze Flair überwältigten uns. Selbst unsere Kinder waren, trotz ihres Alters, davon begeistert.




  Wie bei allen, die das erste Mal die "Vereinigten Staaten" besuchen, wurden wir, von den Eindrücken der "Neuen Welt", fast erschlagen.




  Die Vielzahl der Einkaufsmöglichkeiten, die billigen Preise und die Auswahl der Waren, weckten förmlich einen Kaufrausch in uns. Turnschuhe, TShirts, Jeans, alles wurde eingekauft, als ob wir nicht auch zu Hause diese Gelegenheit hätten, doch bei den Preisen, zu denen man es hier erstehen konnte, konnten wir kaum widerstehen.




  Natürlich folgte dann auch noch ein Besuch auf der "Statue of Liberty", der "Freiheitsstatue". Da es zu dieser Zeit Hochsommer war, stand die Hitze förmlich in den Straßen der Stadt und ebenso innerhalb der "Freiheitsstatue". Wir kletterten die Treppen, in der Statue hinauf, bis in deren Kopf und kamen, schweißgebadet, ganz oben an.




  Der Blick, welchen wir dann auf die Stadt "New York", mit ihrer modernen Skyline hatten, war überwältigend.




  Nie werde ich diesen Moment vergessen.
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  Ich musste wieder an meinen Großvater denken, der mir damals erzählt hatte, dass er, auf dem Schiff, an dieser "Freiheitsstatue" in "New York" vorbei gefahren war. Alle seine Erzählungen kamen nun wieder, aus meinem Gedächtnis, hervor.




  Wie ein Funke, der ein Feuer entzündet, erwachten wieder meine Kindheitsträume in mir.




  Endlich war ich dort, wovon ich als kleiner Junge immer geträumt hatte. Das Feuer, welches in diesem Moment, in mir, für dieses Land entfacht wurde, sollte nie wieder erlöschen.




  Dass ich irgendwann, hier in diesem Land leben würde und einmal Bürger dieses Landes sein sollte, kam mir, zu diesem Zeitpunkt, noch nicht in den Sinn.




 



  Kapitel 3
"Doggy-Bag"




  



  Unsere weitere Reise führte uns dann nach "Nashua" zu unseren amerikanischen Freunden. Bis dahin hatten wir zwar schon das ein oder andere über Amerika gelesen, doch uns war zu diesem Zeitpunkt nicht klar, welche merkwürdigenden Geschichten uns im Laufe unseres Lebens, hier noch begegnen sollten.




  Es war bereits Nachmittag, als wir in "Nashua" eintrafen und unseren Freunden begegneten. Wir wurden herzlichst empfangen, so, als würden sie uns schon, seit unserer Kindheit, kennen. Zwar verstanden unsere Kinder kein Wort, von dem was sie sagten, aber es machte ihnen relativ wenig aus.




  Zuerst fragten sie uns: „Ihr sei ja sicher hungrig?“




  Was wir natürlich, nach der langen Autofahrt von "New York", die über sechs Stunden gedauert hatte, bejahten. Doch was nun kommen sollte erstaunte uns nicht wenig.




  Unsere Freunde machten uns klar, obwohl sie uns bereits für diesen Tag erwartet hatten, dass sie eigentlich gar nichts zum Essen im Haus hatten. Was uns, als Europäer, zu diesem Zeitpunkt noch etwas sonderlich erschien.




  „Lasst uns etwas essen gehen“, sagte mein Freund "Jim" und wir erwarteten, dass wir, in der nächsten Viertelstunde, in irgendein nahegelegenes Restaurant einkehren würden.




  Zu viert machten wir es uns, auf der Rückbank der großen amerikanischen Limousine, bequem und los ging die Fahrt.




  Fünf Minuten,




  zehn Minuten,




  eine Viertelstunde,




  eine halbe Stunde




  und unser Bekannter machte keine Anstalten irgendwo anzuhalten.




  „Das muss ja ein ganz besonderes Restaurant sein, wo wir hingehen“, flüsterte ich zu meiner Frau, „wenn wir so lange dafür unterwegs sein müssen.“




  Nach über einer Stunde Fahrzeit parkten wir endlich vor einem Haus, welches aus dicken Holzstämmen gezimmert war und eher einem "Western-Saloon" glich.
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  „Das kann unmöglich das Restaurant sein“, dachte ich, „wahrscheinlich müssen die nur einmal auf die Toilette, nach der langen Fahrt.“




  Doch ich hatte mich geirrt, es war doch tatsächlich die Gaststätte, welche unsere Freunde angesteuert hatten.




  Kaum hatten wir das Restaurant betreten, sahen wir eine Dame, welche hinter einer Art Stehpult, kurz hinter dem Eingang stand und uns beobachtete, wie wir uns durch die dicke und schwere Holztür stemmten.




  „Wie viele Personen?“, fragte sie, obwohl sie genau sehen konnte, wie viele wir waren.




  „Sechs“, sagte mein Freund.




  „Bitte nehmen sie hier, auf der Bank, einen Moment Platz und warten sie bitte solange, bis ich einen freien Tisch für sie gefunden habe“, antwortete die Dame.




  Wir waren verwundert, dass wir nicht einfach das Restaurant betreten konnten und uns an irgendeinen freien Tisch setzen durften. Das Restaurant war fast leer.




  Kurze Zeit später kam die Dame zurück und hatte sechs große Speisekarten unter ihren Arm geklemmt.




  „Folgen sie mir bitte“, sagte sie.




  Wir schlängelten uns durch die Stuhlreihen, vorbei an leeren Tischen, bis an einen Tisch, in einer Ecke des Restaurants, welchen wir dann, von der Dame, zugewiesen bekamen. Warum wir ausgerechnet dort sitzen mussten, wurde uns jedoch nicht klar, erst sehr viel später verstanden wir, dass man sich, in Amerika, nicht einfach an einen freien Tisch setzt, sondern geduldig darauf wartet, bis man einen freien Tisch zugewiesen bekommen hat. Dies gilt auch dann, wenn alle Tische im Restaurant unbesetzt sind.




  Zu unserem Erstaunen gab es nur Pizza und Hamburger auf der Speisekarte. Eigentlich hatten wir mit etwas ganz anderem gerechnet, nachdem wir über eine Stunde, mit dem Auto, unterwegs gewesen waren, um zu diesem Restaurant zu kommen.




  „Die haben hier eine besonders gute Pizza“, sagten unsere Bekannten.




  „Nun ja, wenn die Pizza so besonders ist, wie sie betonen, war es vielleicht doch die Anreise wert“, dachte ich.




  Die Bedienung war nicht etwa die gleiche Person, die uns an den Tisch gebracht hatte, sondern jemand ganz anderes. Die Dame, die uns unseren Tisch zugewiesen hatte, schien keine andere Aufgabe zu haben, als hinter ihrem Stehpult auf Gäste zu warten, um diese dann zu einem bestimmten Tisch zu bringen. Trotz, dass ich sie während des ganzen Aufenthaltes im Restaurant beobachtet hatte, konnte ich keine Logik darin erkennen, in welcher Weise sie die Tische auswählte.




  Erst Jahre später, als meine Tochter selbst einmal, genau diesen "Job" ausübte, um neben ihrer Schule etwas Geld zu verdienen, erklärte sie mir die Logik. Im Restaurant sind die Tische verschiedenen Bedienungen zugewiesen. Um nun jeder Bedienung gerecht zu werden, werden die Gäste so an den Tischen verteilt, dass jede Bedienung ungefähr die gleiche Personenanzahl während ihrer Schicht erhält, wie auch ihre Kollegen oder Kolleginnen.




  Noch, während wir unser Essen auf der Karte aussuchten, nahm die Bedienung unsere Getränkewünsche entgegen und kam, kurz danach, mit einem Tablett zurück, auf dem zwölf Gläser standen. Wir waren zuerst einmal sehr verwundert, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir, alle zusammen, zwölf Getränke bestellt hatten.




  Die Bedienung stellte jedem das bestellte Getränk auf den Tisch und daneben ein leeres Glas. Kurz darauf kam sie mit einer großen Kanne, voll mit Wasser und Eiswürfeln, zurück und füllte die restlichen sechs Gläser damit auf.




  „Das haben wir doch gar nicht bestellt?“, fragten wir.




  Dann mussten wir uns erst einmal belehren lassen, dass es in Amerika üblich ist, dass man, in jedem Restaurant, Eiswasser auf den Tisch gestellt bekommt.




  Eiswasser gibt es immer!




  Im Sommer und im Winter, egal, ob man es will oder nicht.




  Nachdem die Getränke gebracht wurden, bestellten wir letztendlich auch unser Essen. Natürlich wählten wir alle die Pizza, denn unsere Freunde hatten ja so davon geschwärmt.




  Kurze Zeit später kam die Bedienung dann mit der bestellten Pizza zurück.




  Unsere Kinder schauten uns verwundert an und fragen uns, ob das die Pizza sei?




  „Ja“, gaben wir zur Antwort.




  Obwohl der Teig, auf den Tellern, gar nicht wie eine Pizza aussah, eher wie ein riesiger Kuchen. Der Rand der Pizza war mindestens drei Zentimeter hoch und der Boden, nicht gelogen, etwa zwei Zentimeter dick.




  [image: ]




  Das Ganze war eher ein Kuchen belegt mit Peperoni, Tomaten und Käse.




  Wir ließen uns jedoch nicht anmerken, dass bei uns, zu Hause, die Pizza doch etwas anderes aussah, als dass, was wir hier serviert bekamen.




  Deshalb blieb auch bei allen, nach der Mahlzeit, ein Großteil der Pizza übrig, denn kaum einer wollte sich durch diesen dicken "Teig-Berg" essen.




  Nach etwa dreißig Minuten war das Essen vorüber.




  Die Bedienung kam und fragte: „Would you like a "Doggy-Bag"?“, was etwa, wortwörtlich übersetzt, so viel heißt, wie: „Wollen sie die Reste für ihren Hund mit nach Hause nehmen?“




  „Doggy-Bag?“, schauten wir uns verwundert an.




  „Will die uns irgendetwas für den Hund mitgeben?“, den unsere Freunde zu Hause gelassen hatten.




  Aber woher sollte die Bedienung wissen, dass unsere Freunde einen Hund besitzen? Vielleicht kamen sie öfters hierher und die Bedienung wusste deshalb, dass sie einen Hund hatten? Doch dies war ein relativ kleiner Hund, der eigentlich nur Spezialfutter zu essen bekam, was sollte der mit den riesigen Mengen Pizza anfangen?




  Unsere Bekannten nickten eifrig und die Bedienung räumte die halb vollen Pizzateller ab. Wenige Minuten später kam sie, mit vier Styroporkartons, zurück, die sie in eine Plastiktüte verpackt hatte. Erst später wurde uns klar, dass sie darin die Reste unserer Pizza verstaut hatte, damit wir diese mit nach Hause nehmen konnten, jedoch nicht für den Hund, sondern für uns. Um also nicht zu gefräßig zu wirken, spricht man hier von einem "Doggy-Bag", wenn man sein restliches Essen mit nach Hause nehmen will.




  Wir waren ziemlich erstaunt.




  Seit wann nimmt man denn das Essen mit nach Hause, welches man im Restaurant nicht aufgegessen hat?




  Keiner von uns hatte, während des Essens, auch nur an den Eiswassergläsern genippt, denn alle hatten ja ihre eigenen Getränke bestellt. Die Bedienung fand das dann auch gar nicht ungewöhnlich und räumte die vollen Gläser wieder ab.




  Als sie anschließend die Rechnung brachte, zahlte mein Freund. Dass der ganze Spaß dann knapp achtzig Dollar kostete, hat uns doch etwas erstaunt und noch mehr in Erstaunen gerieten wir, als mein Freund mit einer hundert Dollar Note bezahlte und den Rest, also zwanzig Dollar, als Trinkgeld liegen ließ.




  Zu diesem Zeitpunkt konnten wir noch nicht wissen, dass das Trinkgeld in Amerika etwa 20 bis 25 Prozent der Rechnungssumme beträgt. Erst viele Jahre später begriffen wir, warum die Trinkgelder in Amerika so hoch waren und heute noch sind.




  Anders als in Europa bekommt eine Bedienung, in Amerika, nicht ein festes Grundgehalt und kleine Trinkgelder, sondern ganz im Gegenteil, die Bedienung arbeitet zu einem äußerst niedrigen Stundenlohn, der in der Regel ein bis zwei Dollar beträgt, der Rest des Einkommens muss mit Trinkgeldern verdient werden. Deshalb ist es auch üblich, sobald die Bedienung feststellt, dass man Ausländer ist, einem das Trinkgeld gleich mit auf die Rechnung zu setzen, denn auch in Amerika hat man erkannt, dass die Europäer nur sehr bescheiden sind, wenn es um das Thema Trinkgelder geht. Um nicht für einen Hungerlohn arbeiten zu müssen, wird bei Ausländern automatisch, ungefähr zwanzig Prozent als "Tip" (Trinkgeld) auf die Rechnung aufgerechnet.




  Mit diesem Problem haben wir manchmal heute noch zu tun, wenn wir zum Essen ausgehen, sobald eine Bedienung hört, dass ich mich, mit meiner Frau oder unseren Töchtern, in einer fremden Sprache unterhalte, finden wir regelmäßig den "Tip" schon auf der Rechnung mit eingerechnet.




  Mit unserem "Doggy-Bag", in der Tasche, machten wir uns dann zurück, auf den einstündigen Weg, zum Hause unserer Freunde.




  Unsere ersten Lektionen hatten wir somit, in diesem Land, gelernt.




  Mal kurz essen gehen, heißt nicht automatisch schnell um die Ecke ins Restaurant, sondern ist meistens, mit einer Anfahrt von dreißig bis sechzig Minuten verbunden.




  Eiswasser gibt es immer, auch wenn man es nicht will.




  Zwanzig Prozent Trinkgeld sind üblich und werden schon mal gerne mit eingerechnet.




  Ein "Doggy-Bag" ist nichts, wofür man sich schämen muss und nicht für den Hund.




  Für uns war die ganze Sache erst einmal, eine dieser merkwürdigen Geschichten, von denen wir im Laufe der nächsten Jahre noch viele Hunderte erleben würden.




 



  Kapitel 4
Das Boot




  



  Am nächsten Tag waren wir zu dem Ferienhaus unserer Freunde unterwegs, dass am "Lake Winnipesaukee" lag. Es war ein typisches, aus Holzbrettern gezimmertes, Ferienhaus, direkt am See. Von der Terrasse aus konnte man direkt in den kleinen Jachthafen sehen. Das Haus und der Jachthafen waren nur durch eine kleine, zweispurige Straße getrennt.




  Mein amerikanischer Freund "Jim" deutete mit dem Finger auf den Jachthafen.




  „Dort drüben, das ist mein Boot“, sagte er, „damit fahren wir heute Mittag raus auf den See.“




  Natürlich konnte ich das Boot sehen, es lag keine zweihundert Meter von uns entfernt.




  Dann begann die Vorbereitung, für unsere kurze Tour, auf dem See.




  Mein Freund erklärte mir, dass er noch einmal kurz in den Supermarkt müsse, um etwas Eis zu holen. Ich ging davon aus, dass es sich um eine Packung Speiseeis, für die Kinder, handeln würde. Doch kurze Zeit später kam er mit zwei riesigen Plastikbeuteln, jeder war etwa zwei Kilogramm schwer, gefüllt mit Eiswürfeln zurück.




  „Ach diese Art von Eis“, dachte ich erstaunt, „ohne das, geht hier wohl gar nichts.“




  Die vier Kilogramm Eis wurden in einen riesigen Kühler, auf Rädern, hineingeschüttet, um einige Cola-Dosen und einige Flaschen Wasser kühl zu halten. Als Wegzehrung gab es Sandwiches, natürlich auch aus dem Supermarkt. Sie waren bereits fein säuberlich belegt und in Plastikfolie verpackt. Auch diese landeten in dem Kühler mit Eis. Der Kühler hatte zwei Räder und einen großen Bügel, um ihn bequem hinter sich herziehen zu können und gegebenenfalls darauf zu sitzen, um sich auszuruhen.
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  Das war alles, was wir für unseren kleinen Bootsausflug brauchten, also nichts Weltbewegendes, was eventuell Probleme gemacht hätte, diese kurze Entfernung zum Boot zurückzulegen.




  „Seid ihr alle bereit“, rief mein Freund, als wir das Haus verließen.




  „Ja“, riefen wir und begannen, in Richtung Jachthafen, loszulaufen.




  „Wo wollt ihr denn hin?“, rief er uns zurück.




  „Na zum Boot“, antworteten wir.




  „Aber da laufen wir doch nicht hin“, meinte er mit bereits geöffneten Autotüren.




  „Fahren wir nicht mit deinem Boot, dort drüben im Jachthafen?“, fragte ich.




  „Selbstverständlich fahren wir mit meinem Boot“, nickte er, „deshalb steigt schon mal ein.“




  Sprachlos nahmen wir auf der Rückbank, der großen Limousine, Platz. Wir fuhren um die Ecke des Hauses, hielten an der Straße, die vor dem Haus vorbei lief, um die vorüberfahrenden Fahrzeuge passieren zu lassen, überquerten die Straße und parkten das Auto auf der anderen Straßenseite.




  „Wir sind da“, rief mein Freund freudig.




  Wir verstanden die Welt nicht mehr.




  „Warum in aller Welt, waren wir jetzt mit dem Auto gefahren?“




  Erst Jahre später verstanden wir, welchen Stellenwert das Auto in diesem Land hat. Strecken von dieser Entfernung legt der "normale Amerikaner" nicht zu Fuß zurück, sofern er dazu sein Fahrzeug verwenden kann.




  Der Parkplatz, an dem Jachthafen, war voll besetzt mit anderen Autos, wahrscheinlich von all den Bewohnern, die auch gegenüber einem Ferienhaus hatten. Als Erklärung, warum wir nun das Auto benutzt hatten, um diese kurze Strecke zurückzulegen, wurde uns dann erzählt, es sei einfach sicherer, mit dem Wagen die zweispurige Straße zu überqueren, als zu Fuß, wobei wir wussten, dass es sich hierbei nur eine Ausrede handelte, denn kein Amerikaner legt mehr als zweihundert Meter, freiwillig zu Fuß zurück, wenn er dafür sein Wagen benutzen kann. Erst recht nicht, wenn er vier Kilo Eis, in einem Kübel, hinter sich herziehen muss.




  Diese kuriose Eigenart lernten wir später auch an vielen anderen Stellen kennen.




  Ein gutes Beispiel dafür sind Einkaufszentren, welche sich auf zwei gegenüberliegenden Seiten der gleichen Straße befinden. Niemals käme hier jemand auf die Idee, von der einen Straßenseite auf die andere, zu Fuß, zu gelangen, erst recht nicht, wenn er schon etwas eingekauft hat und somit eine Tüte schleppen müsste.




  Immer wird das Auto benutzt.




  Dies hat aber auch manchmal seine guten Seiten.




  Sollten Sie jemals an einen Strand kommen, an welchem sich direkt dahinter ein Parkplatz befindet und Sie trotzdem etwas Ruhe, vor dem Trubel der Badegäste haben wollen, dann laufen Sie einfach dreihundert Meter am Strand entlang, weg vom Parkplatz. Kein Amerikaner käme auf die wahnwitzige Idee, sein Auto zu parken und dann dreihundert Meter weiter den Strand entlang zu laufen, um sich dort hinzulegen, schon gar nicht, wenn er dabei ein Handtuch, einen Sonnenschirm, eine Liege oder eben eine Kühlbox bei sich hat. Sie werden feststellen, dass dort, wo sich der Parkplatz befindet, sich die Masse der Menschen dicht am Strand aneinander drängt, um das Meer und den Sand zu genießen. Je weiter Sie sich von dem Parkplatz entfernen, umso geringer wird die Menschendichte, vorausgesetzt Sie laufen nicht auf einen anderen Parkplatz zu, der sich in der Nähe auch am Strand befindet. Sollten Sie tatsächlich so abenteuerlustig sein und sich mehr als fünfhundert Meter von dem Parkplatz weg bewegen, müssen Sie eventuell damit rechnen, keinem einzigen Menschen mehr zu begegnen, außer vielleicht einem anderen Europäer.




  Kaum hatten wir unsere Kühlkiste auf dem Boot verstaut und waren alle eingestiegen, kramte mein Freund zwei Schwimmwesten aus einer Sitzbank hervor und teilte uns mit, dass diese, von den Kindern jetzt angelegt werden müssten.




  Egal, auf welchem Gewässer Sie sich in den "Vereinigten Staaten von Amerika" befinden, Kinder unter zwölf Jahren müssen immer eine Schwimmweste tragen.




  Bis zu diesem Punkt ist das noch nichts Ungewöhnliches.




  Ungewöhnlich wird es erst dann, wenn das Boot aus dem Hafen heraus manövriert wurde und dem Kind, das gerade mal neun Jahre alt ist und aus Sicherheitsgründen eine Schwimmweste tragen muss, das Steuer des Bootes überlassen wird.




  Doch das ist ganz legal.




  Um ein Boot, mit einer Größe bis zu zehn Meter Länge und weniger als neun Passagieren zu steuern, brauchen sie in Amerika keinen Bootsführerschein. Jeder, der auch nur ein Lenkrad in der Hand halten kann, ist somit, legal, dazu befugt, ein Boot zu steuern, auch ein neunjähriges Kind, welches aus Sicherheitsgründen noch eine Schwimmweste tragen muss.




  Einzig und allein sollte man sich mit den Verkehrsregeln auf dem Wasser vertraut machen. Diese werden ähnlich, wie im Straßenverkehr geregelt und auch entsprechend überwacht. Es ist also kein Problem, wenn das Kind das Boot aus dem Hafen steuert, sofern es sich, an die Verkehrsregeln hält.




  Somit hatten wir dann auch, auf unseren Bootsausflug, alle mal die Gelegenheit, selbst Steuermann zu spielen. Ein bis zwei Hinweise, worauf man achten musste, von unserem Freund und dieser setzte sich seelenruhig auf die Rückbank des Bootes und genoss die Fahrt.




  Für uns vier war das natürlich ein tolles Erlebnis, obwohl wir die Logik der Gesetzgebung nicht ganz begreifen konnten.




  [image: ]




  Auch heute noch, mehr als zwanzig Jahre nach diesem Ereignis, gilt das Gesetz in ähnlicher Form. Die einzige Verschärfung, welche in der Neuzeit hinzugekommen ist, ist die, dass das Mindestalter nun auch zwölf Jahre betragen muss, um ein Boot zu steuern. Ansonsten hat sich an der gesamten Regelung nichts geändert. Die Regelung gilt nicht nur auf den Binnenseen, sondern auch auf dem offenen Meer, sofern man sich nicht weiter als fünfhundert Meter von der Küste entfernt.




  Es ist also nichts Ungewöhnliches, wenn ein Dreizehnjähriger sein Boot direkt neben einem riesigen Kreuzfahrtschiff, in den Hafen von "Miami" steuert. Solange er die Verkehrsregeln dabei beachtet, ist das legal und einen Führerschein dazu braucht er keinen.




  Diese wenigen, kuriosen Geschichten, hatten wir bereits erlebt, bei unserem ersten Besuch in den "Vereinigten Staaten" und unsere Lust, in diesem Land zu leben, wurde dadurch verstärkt, dass mein Bekannter mir ein Geschäft anbot.




  „Habt ihr nicht Lust hier zu bleiben?“, fragte er uns.




  „Schön wär's“, antworten wir schmunzelnd, ohne seine Frage wirklich ernst zu nehmen.




  „Ich habe einen Freund in "Maine"“, sagte er, „der besitzt dort ein Motel. Er hat keine Kinder und sucht einen Nachfolger, um das Geschäft dort weiter zu betreiben. Ich könnte es arrangieren, dass du den Laden dort übernehmen kannst“.
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